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U e b e r

Kunstausstellungen Im 
Allgemeinen.

W i r  (heilen den folgenden Aufsatz aus den früher be­
sprochenem H a m b u r g e r  K u n s t b l ä t t e r n  m i t ,  in­
dem w i r , — ohne z w a r  alles Einzelne seines Inhaltes 
zu vertre ten , —  der Meinung s ind , dass die d arin  
ausgesprochenen Ansichten mannigfache Beherzigung 
verdienen und gewiss auf das Interesse eines grösse­
ren  Publikums, sofern dasselbe an den Angelegenheit 
t e n  der heutigen Kunst w ahrhaft  Theil n im m t ,  A n ­

spruch haben.
d. H.

Es ist gewöhnlich viel Mittelgut und e tw as  noch 
darun ter au f  numm erre ichen Kunstausstellungen. 
D o ch  muss m an  stets zufrieden se in ,  w en n  einige

und gar grosse Schönheiteu  vorhanden sind, w enn  
Quellen in der W ü ste  springen, reich genug, um den 
D u rs t  unserer Augen zu stillen. Vielleicht ist es 
rech t  g u t ,  dass nicht jedes S tück  in einem Salon 
ein Meisterstück ist. W elche  Seele kann auf einmal 
so viel Schönes fassen? Ein Antikensaal,  eine Gal- 
lerie a lter  Meister v e rw ir r t  meine Sinne und m acht 
mich im höchsten Grade unruh ig ,  ja zum Genüsse 
unfähig. W o h in  ich blicke, ein Strah l des Schönen,* 
ein Heiz ,  eine Verlockung: das ist n ich t zum Aus­
hallen.

Oberflächlichen Zerstreuungen soll man sich en t­
ziehen. Dieses Blinzeln im Z it tcri ichte  von hu n d ert 
Schönheiten  ist mir ve rh ass t; ich  w ill schauen , ge- 
n iessen , mein Herz du rchsonnen ; denn — ich bin 
ein Mensch. Aber w eil ich  n u r  ein Mensch und kein  
O lym pier b in , muss ich  m ir S chranken  se tzen , um 
der Ucbersältigung zu entgehen. Das is t m ein P r in ­
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zip. D ie diesjährige Kunstausstellung erle ichtert mir 
es seh r ,  vielleicht zu sehr. Ich sage das oflenhio, 
und überhaupt,  denke ich, hüllen w ir  uns Kunst und 
Kunstausstellungen in keinerlei poetische und patr io ­
tische Nebel ein. Bedauern w i r  die S tum pfhei t und 
die K älte ,  die am Schönen gleichgültig vorüber- 
geht, geben w ir  der p latten  Indifferenz durchaus ke i­
nen  Vorschub, leihen w i r  unseren Gefühlen eine 
w arm e  eindringliche Sprache — freilich n icht jenen 
spröden vornehm en Ja rg o n ,  w o m it  m an  in unserer  
Z e it  G ö t h e  nachzuahm en gedenkt und meistens nur  
den Gothen in G ö the’scher Maske zu zeigen pflegt
— u n terd rücken  w ir  die nordischen Aengstlichkeiten, 
die steifen (Jmsichten, die kri tischen Selbstpeinigun- 
gen, dieses alles, w as  das Herz zum Schw eigen bringt 
und die flüssigen Momente des Geistes ers tarren  macht, 
kurz, fürchten w ir  uns n ich t v o r d e r  „N arrhe i t“ , w ie  
eine traurige W e ish e i t  es ausdrückte  — unser Schauen, 
unser  Gefühl zu offenbaren; aber bleiben w i r  w ahr,  
offen und natürlich  und verfliegen uns n ich t in en­
thusiastische E inseitigkeiten , w elche  der Kunst von 
keinem  N utzen ,  uns aber und der Zeit w enig  k le id­
sam sind.

Ich  spreche diese Regeln aus ,  um mich selbst 
darnach zu rich ten  und richten zu lassen. Ich habe 
da einen Gegenstand vorzu tragen ,  w e lche r  rech t  ei­
gentlich u n te r  die gegebenen allgemeinen Reflexio­
nen dieser B lätter  gehört. Ich  frage mich nämlich, 
w as  bedeuten die Kunstausstellungen, diese so allge­
mein in Deutschland verbreite ten  In s t i tu te ,  für die 
K unst,  für die K ünstler  und das Publikum ? w ie  sind 
sie e n ts p ru n g e n , w elchen  Einfluss üben sie aus, 
w e lche  Licht- und Schattenseiten bieten sie dar, und 
auf  w e lche  W eise  können w i r  das Gute, das sie h a ­
ben, uns am besten aneignen und zu Nutze machen? 
Ich  w erde mich durch keine Liebhaberei, durch kei­
nen falschen, so zu sagen ,  gelegentlichen Enthusias­
m us hinreissen lassen, die Dinge anders zu sehen, 

•'als sie sind. A uf solche W eise , denk’ ich, w ird  die 
Kunst und alles Schöne am besten gefördert.

Beginne ich zuerst m it der Darlegung einiger 
geschichtl icher N otizen, die auf  Vollständigkeit fre i­
lich keinen Anspruch machcn.

D ie S it te  der Kunstausstellungen s tam m t aus 
F ran k re ich ,  aus dem F ran k re ich  der  älteren Bour­
bonen.

D ie  erste namhafte Kunstausstellung w urde  un- 
e r  der R eg ie run g  L udw igs  X IV .  im J a h r  1699 zu

P aris  gehalten. D e r  H ofintendant Mansard, w e lc h e r  
dieserhalb einen Antrag an den König machte , nennt 
jedoch die Kunstausstellung eine ancienne coutume 
am Hofe. L udw ig  X IV . sab nu r  zw ei Ausstellungen. 
Im  Ganzen sind von 1699 bis 1836 ,  also in hundert  
sieben und dreissig Jah ren  neun und fünfzig K unst­
ausstellungen in Paris  gehalten, welche, um dies bei­
läufig zu bem erken ,  über vierzig tausend artistische 
Sachen  lieferten.

R iech t  diese Abkunft n ich t e tw as  nach der  G e­
schm acklosigkeit jen e r  Z e iten?  W;ir kennen  ja das 
glänzende E le n d ,  w orin  Kunst und Poesie  in dein 
F rankre ich  des ancienne regime schmachteten. D ie  
K unst a thm ete bis auf die  Tage der französischen 
Revolution  die Hofluft von Versailles; ihre S ch ick ­
sale h ingen ,  gleich den Schicksalcn von Frankre ich , 
voto den Majestätsparaden, von den Intriguen der W e i ­
ber, von der E ite lke i t  der Marschälle, von den Ver­
schw endungen des hohen Adels, von den Neuigkeits­
bedürfnissen des Pariser Publikums, endlich von den 
Conventionen und Launen eines höfisch nationalen 
Geschmackes ohne N a lu r ,  W 'ürde und Unschuld ab.

Obgleich dieser Aufsalz sich hauptsächlich nur 
auf die Kunstausstellungen in Deutschland beziehen 
soll, so kann ich doch nicht um hin , bei E rw ähnung  
der  französischen, auf einen m erkw ürd igen  Umstand 
in der  vorrevolutionären Geschichte derselben auf­
m erksam zu machen. Es ist bekannt, dass die fran­
zösische Kunst ihre  Tändeleien und Geschmacklosig­
keiten  bis zum Ausbruche der R evolut ion , ganz un­
gestört und ohne sichtbare Vorzeichen eines nahen­
den U mschw unges in der  ästhetischen Richtung der 
Zeitgenossen, fo r tse tz te ,  und dass selbst D avid , das 
H aupt der neuen S chu le ,  ers t nach der Bestürmung 
der  Bastille w id e r  den falschen Geschmack stürmte 
und durch seinen B ru lus ,  seinen S c h w u r  im Ball­
hause, seine Sabinerinnen und andere Schöpfungen 
einer revolutionären Kunst eine neue Epoche her- 
beifiihrle. Die L itera tur hingegen w a r  schon lange 
ein W etterzc ichen  jenes socialen Umschwunges ge­
wesen, w ie  sic denn überhaupt empfindlicher und 
flüssiger ist und mit dem Leben in unmitte lbarer Be­
rührung steht. Rousseau, D ide ro t ,  Beaumarchais 
w aren  die Vorläufer der Revolu t ion , aber zugleich 
n u r  die Organe von S tim m ungen ,  die in der Bour- 
goisie, in der Masse der Nation auflaucliten. E insei­
tig w ürde  man diese Stimmungen nur auf die poli­
t ischen Fragen der  Gesellschaft beziehen; auch
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die P o esie , auch die Kunst hatten ihren Aniheil 
daran.

Als D idero t den Pariser  Salon von 1765 beschrieb, 
und bei dieser G elegenheit Ansichten über die Kunst 
entfaltete, die bei w e item  über den damaligen künst­
lerischen H orizont hinausflogen, gehörte ihm freilich 
in  diesen Miltheilungen alles persönlich an, was nach 
S a lz ,  D ia lekt ik  des Herzens und kaustischer Laune 
schm eckte ,  aber jene allgemeinen Ahnungen von Na- 
tu r  und W a h r h e i t ,  jene Seufzer nach einer Schön­
heit , die er  n ich t oder nu r  ents tellt und beschönpfla- 
s te r t  in den W e rk e n  der Ausstellung fand, sie en t­
w anden  sich n icht allein der Brust des Encyklopädi- 
6ten sondern dem Busen von F ran k re ich ,  das zum 
dunkeln  Bewusstsein seiner U nnatu r  und seiner Fad­
heiten e rw achte .  Man lasse sich an Diderols Hand 
in  den P ar ise r  Salon von 1765 führen ,  man denke 
sich die  W ä n d e  m it  Bouchers und seiner Geistesge. 
nossen wollüstigen Marionetten behäng t,  alles den 
R oben ,  Spitzen und S chnürle ibern ,  den anstössigen 
S it ten  und dem gezierten Ungeschmacke des franzö­
sischen Hoflebens auf  ein H aar  en tsprechend , alles 
parfüm ir t ,  w ie  die P r in zen ,  die Minister, die Cour- 
t i sanen ,  die M arquisinnen , die u n te r  diesen Bildern 
w andeln  — und bloss diesen Diderot., unseren F ü h ­
r e r ,  na tü r lich ,  ede l ,  voll Unwillen über die faden 
Gaukeleien, voll A nerkennung für das Tüchtige, w ie  
die Leistungen des L esu eu r ,  Vanloo n. s. w . ,  voll 
treffender Bemerkungen über die Grundelemente der 
künstlerischen Darstellung, Voll Ins tink t für die neue 
Z eit!  sollten w ir  glauben, dass es nu r  ein einzelner 
Mann ist, der hier fühlt, ahnt und dichtet, oder n ich t 
v ie lm ehr der Geist eines Volkes, der seiner Zukunft 
profetisch inne w ird  und sich des Leichtsinns und 
de r  W il lk ü h r  seiner T raum existenz zu schämen an­
fängt?  Besehet euch dieses Buch von Diderot. Es 
is t  eine M erkw ürd igkeit  in der  Kunstgeschichte ,  ein 
geistiges P h ä n o m e n , w elches den Salon von 1765 
vor allen übrigen auszcichnet, diesen begleitend, aber 
n ich t durch ihn bew irk t .

D ie C hronik  der deutschen Kunstausstellungen 
ist noch jung. D och  fanden schon im Anfänge des 
Jah rh u n d erts  bin und w iede r  in grossen S tädten  un- 
regelmässige Schaustellungen von Gemälden Statt .

Bedeutsamer als alle diese w a r  die erste Mün­
chener  Kunstausstellung im Jah re  1822, w elche  m it 
der Stiftung des Münchener Kunstvercins, des ersten 
in D eutsch land , zusammeohiog. H ier  erschien die

Kunstausstellung in  V erbindung mit dem frischen 
W ir k e n  einer neuen deutschen Schule, der  rom anti­
schen, w en n  man dieses W o r t  von der L i te ra tu r  auf 
die Kunst, von Schlegel, Novalis, T ieck auf Cornelius 
und O verbek  übertragen darf  — w o zu  m an, denke 
ich, n ich t  übel berechtigt ist. Die Ausstellung des 
M ünchener Vereins ist perm anent und ergänzt sich 
w öchen tl ich  durch neue Bilder.*)

Nach dem Vorgänge des Münchener K unstver­
eins konstitu ir ten  sich in rascher Aufeinanderfolge 
Kunstvereine durch ganz Deutschland. Ih re  C hronik  
mag ein Anderer zusammenslellen, es liegt ausser 
meinem Z w cck .  W en n  es noch eine S tad t  über 
zehntausend E in w o h n e r  g ib t ,  die ohne Kunstverein 
und Kunstausstellung geblieben, so sollte es mich 
W u n d e r  nehmen. Besondere Auszeichnung verd ien t 
der Düsseldorfer Kunstverein, der ebenfalls , w ie  der 
Münchener, durch ein örtlich lebendiges Kunst treiben 
unterstü tzt und gehoben wird. Die Sit te  de rK uns t-  
ausstellungen gew innt aber n ich t  blos im m er m ehr 
R aum  und Ausbreitung, sondern scheint auch von 
J a h r  zu J a h r  tiefer einzuwurzeln  und sich festzu­
setzen.

Fragen w ir  n un .  zunächst nach der faktischen 
Bedeutung der Kunstausstellungen in unsrer Zeit , so 
ergiebt sich eine vielfache A ntw ort.  Man bedenke 
aber ,  dass das eigentliche F ak tu m ,  im juristischen 
S in n ,  n ich t über den Begriff h inausgeht,  der am 
nächsten liegt, Schau und V erkauf  von Gemälden 
und anderen Kunstsachen. S p reche  ich jenes Viel­
deutigere in folgenden kurzen  Thesen aus.

D ie  Kunstausstellungen sind öffentliche G ärten  
der K u ns t ,  in w elchen  Jed e rm ann  lustwandeln und 
botanisiren kann. Also In s ti tu te ,  ganz im Sinn der  
neuen Zeit.

Die Kunstausstellungen sind Bildungsschulen für 
den Geschmack des Publikums. Gleichsam Ueber- 
schwemmungen m it  Gemälden und anderen Kunst* 
sachen, zur Fruchtbarmachung des dürren Geschmacks 
und *ur Verbesserung der ästhetischen Urtheile im 
Publikum.

Die Kunstausstellungen sind Märkte, Jahrm ärk te  
der Kunst,  w elche  allen neuen Produk tionen  raschen 
und preiswürdigen Absatz gew ähren. Man erinnere  
sich, dass ehemals die Künstler  in der Abhängigkeit

•) Im Jahre 1836 zählte der Münchener Kunstverein 1600
Mitglieder und hatte 20,000 fl. zur Disposition.
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von Kunst Wucherern schmachtet en, w elche  ih re  T a ­
len te  ausbeuteten  und sich auf ihre  Unkosten bere i­
cherten . Gegenwärtig  können sich die Künstler un­
m itte lbar  an das grosse Publikum  wenden.

D ie  Kunstausstellungen befördern den W ette ife r  
u n te r  den K ünstlern ; es sind W e tt ren n en  mit P in ­
sel und Meissei — öffentliche Kunstschauen mit P rä ­
m ien zur V eredlung und mancherlei Anspornungen 
zum W ette ifer .

D ie  Kunstausstellungen sind endlich oder sollten 
sein ein e ig e n tü m l ic h e s  Mittel zwischen Kirche und 
w elt l ichem  Vergnügungsort, eine A rt von Heiligthum, 
w o  w ir  die S timm e dämpfen und eine gemeinschaft­
liche höhere  W e ih e ,  die Nähe der Muse empfinden. 
Gemeinschaftliche W eihe !  W ie  viel w äre  dieses al­
lein, w ären  die Kunstausstellungen auch n u r  dieses!

A ber sind sie es und k ö n n e n  sie es se in?  Das 
is t die Frage, w elche  über ihren  höheren W e r th  en t­
scheidet.  W a s  hilft es zu verlangen, sie sollten es 
se in , w en n  K e in e r ,  der in ihre  Hallen t r i t t ,  auch 
bestgeslimmt von diesem Gefühl ergriffen w ird . Ich  
w e rd e  mich sogleich darüber aussprechen.

(Fortsetzung folgt.)

GaUerietverk.
L a  R e a l e  G a lle r ia  d i T o r in o , illustratn da Z?o- 
h er to  d ’ A z e g l i o ,  Direttore della medesima etc., de- 
dicata a S . M. il R e Carlo Alberto. Fascicolo I — V II. 

Torino 1836 —  1837. Gr. Fol.

Die durch  den König Karl A lbert gegründete 
öffentliche Gemälde-Gallerie von T u r i n ,  w elche  die 
Schätze der Malerei, die in den königlichen Schlös­
sern zers treut w aren ,  zu einem bedeutsamen Ganzen 
vere in ig t ,  und ausserdem durch neue E rw erbungen  
au f  mannigfache W eise  bereichert i s t ,  bildet eine 
n eu e  Erscheinung u n te r  den grossen Kunstsammlun­
gen, an deuen der italienische B oden, tro tz  so häu­
figer Veräasserungen, noch im m er vor Allen reich 
ist. B erichte  aus Turin  rühm ten  von der neuen Gal­
le r ie ,  dass sie im Besitz e iner  ausgezeichneten R ei­
henfolge von W e rk e n  der als klassisch anerkannten 
italienischen Meister sei;  vornehmlich aber ,  dass sie 
einen R cich thum  an W erk e n  niederländischer Künst­
l e r  en th a l te ,  w ie  keine andre Sammlung Italiens.

D u rc h  das obengenannte W e r k  bekundet sich n u n ­
m ehr  das Dasein und die e ig e n tü m l ic h e  Richtung 
der  Gallerie auch nach ausserhalb, und es re ih t  sich 
dasselbe den mit grösserer oder  geringerer P rach t  
ausgestatte ten W e rk e n  an ,  die w ir  über viele der 
vorzüglichsten Sammlungen Italiens besitzen. Es en t­
hä lt  Abbildungen der vorzüglichsten Gemälde m it 
sehr ausführlichem erläuterndem T ext von der Hand 
des Herausgebers, R. d ’A z e g l i o ,  des D irek tors  der 
Gallerie. D ie Abbildungen sind m ehr oder minder 
ausgeführte Kupferstiche, w elche  zumeist mit e rfreu, 
l ieber Feinhei t  in den Geist und C harak te r  der O ri­
ginale einzugehen scheinen. Namhafte  Kupferstecher 
aus verschiedenen Gegenden Italiens haben einen 
Theil ih re r  Thätigkeit diesem W erk e  gewidmet, wie 
in den bisher erschienenen Mittheilungen die Namen 
L a s i n i o  d. j. , R o s a s p i n a ,  F e r r e r i ,  G a r a v a g l i a ,  
d i e S c h u l e  T o s c h i ’s u. a. m. genannt werden. Die 
einzelnen Lieferungen, in denen das W e rk  herausge­
geben w i r d ,  enthalten je vier K upferstiche; das 
Ganze ist auf 80 Lieferungen berechnet. Die sieben 
ers ten Lieferungen desselben liegen uns so eben vor.

In diesen finden w ir  die W e rk e  aus der Periode 
des sicbenzehntcn Jah rhunderts  —  Italiener der ek ­
lektischen Schulen und Niederländer — vorherr­
schend .  An Gemälden aus der  grossen Bliithezeit 
der  italienischen K unst,  aus den ersten Decennien 
des sechszehnten J a h rh u n d e r ts ,  an Gemälden frühe­
re r  Perioden  scheint die Gallerie somit keinen son­
derlichen R eichthum  zu haben. N ur E in Gemälde 
u n te r  den mitgetheil ten gehört in den Anfang des 
sechszehnten Jah rh u n d e r ts ,  —  ein W e r k  von der 
H and  des G a u d e n z i o  F e r r a r i ,  den man gew öhn­
lich den Mailändern zuzählt. (D er H erausgeber,  pa. 
tr io tisch  gesonnen, bestre ite t  diesen Gebrauch und 
zählt ih n ,  in R ücksich t auf seinen G eburtsort ,  der 
geringfügigen Zahl savoyischer K ünstler  zu). Es ist 
ein sehr interessantes Gemälde: D e r  Leichnam Christi 
auf dem Schosse d er Mutter, von den heiligen Frauen  
uud den übrigen F reunden  beklagt, denen sich einige 
spätere Kirchenheilige zugesellt habeu. D ie ganze 
Auffassung der Composition w e ich t  auffallend von 
denjenigen Gemälden Gaudcnzio’s (m eis t  F resken)  
ab, die sich in der Gallerie der Mailänder Brera be­
finden und in denen sich die Finflüsse der römischen 
Schule bereits deutlich erkennen  lassen. H ier is t 
noch ungleich m ehr V erwandtschaft m it der R ich­
tung des Leonardo da V inci,  ungleich m eh r  alter-
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thümliches E lem en t ;  namentlich  die Gewandung, 
obgleich sie in einzelnen grossen VYürfeu die cigen- 
tl iümlichc Fassung Gaudenzio’s bezeugt., ha t  mehr 
a lle rthüm liche  S trcD g e , als io jenen W e rk e n  be­
m erk t w ird .  So ist auch die Gruppirung noch von 
grosscr E infachheit:  die vorderen  Gestalten um den 
Leichnam  des Erlösers he r  sitzend uud kn ieend , die 
h in teren  w ie  im Halbkreise nebeneinander stehend, 
jeder  für sich auf den E rlöser  b lickend, jeder für 
sich mit seinem eignen Schm erze beschäftigt. Dabei 
aher  geh t ein e ig e n tü m lic h  schlichter Adel durch 
diese Gestalten; sie haben eine R einheit und Schön­
he it  der G esichtsbildungen, eine Tiefe und Innigkeit 
des A usdruckes,  w elche  w iederum  in Gaudenzio’s 
späteren W erk en  nicht m eh r  in gleichem Maasse ge­
funden w erden. Hierin besieht die V erw andtschaft  
dieses Bildes m it L eonardo; die Richtung des 
le tz lc ren  ist in diesen Beziehungen ganz in ähnli­
cher W eise  erfasst, w ie  in den W e rk e n  Sodom a’s; 
ja es h a t  das ganze Bild , auch in der Anordnung 
der Composition, auffallende Aehnlichkeit mit einem 
Gemälde von Sodoma, welches sich im Berliner Mu­
seum befindet und denselben Gegenstand darslellt. 
Ueber die E n tw ickelungs-V erhäl tn isse  Gaudenzio’s, 
w elche  sich solcher A rt iu diesem Bilde aussprechen, 
haben w ir  übrigens in dem weitläufigen T ex te ,  der 
demselben beigegeben is l ,  vergebens irgend einen 
näheren  Aufschluss gesucht.

Die übrigen der bis je tz t milgetheilten W e rk e  
gehören, w ie bereits bem erk t ,  der  späteren  Zeit der 
italienischen Malerei an. Aus der späteren Zeit der 
Mailänder Schule w erden  vorgefiihrt: E in  Allarge- 
mälde von G i u l .  C e s .  P r o c a c c i n i ,  der h. Fancis- 
cus und der h. Carl Borromäus, w elche  die S ta tue  
der  h. Jungfrau anbelen , ein Bild von mittlerem 
W cr lh e .  — Von D a n i e l e  C r e s p i  ein n ich t unin­
teressantes Bild, der h. Johann  N epomuck im Beicht­
stuhl,  die Beichte der Königin von Böhmen, die auf 
der einen Seite des Stuhles kniet , anhörend, auf der 
ändern Seite  ein aller Mann. Es spricht sich darin 
eine erfreulich unbefangene Naturnachahm ung aus; 
seltsam aber m acht es sich, dass die Gesichler der 
Hauptpersonen zur Hälfte verdeck t sind. — Von 
M o r a z z o n e  ein w iderw ärt iges  und n icht bedeuten­
des Bild, Fulvia mit dem Leichenhauplc  Cicero’s.

Spätere  Florentiner: Das vortreffliche Portra it  
des Grossherzoges von Toscana, Cosimo d e ’ Medici 
I., von A n g i o l o  B r o n z i n o .  — Eine  V erkündi­

gung Mariä von O r a z i o  d e ’ G e n t i l e s c h i ,  ein bc- 
ach tensw ei thes  Bild, dem Sty le  Poussins verw andt.
—  E in  höchst anmuthvoller Madonnenkopf von C. 
D o l c e ,  von einer zarten Naivetät, w ie  man sie sel­
ten  in den Bildern dieses Künstlers trifft.

Künstler  der bolognesischen Schule und deren 
Nachfolger: D i o n i s i o  C a l v a r t ,  die b. Magdalena, 
die von Engeln in die Lüfte  empor getragen w ird , 
in der ziemlich süssen Manier dieses Künstlers,  die 
Engel aber nicht ohne eine re inere  Anmuth. —  
D rei Bilder von G u e r c i n o ,  im Ganzen ohne son­
derlich hervorstechenden W e r th :  die R ü ck k eh r  des 
verlornen S o h n es ,  der  Kopf der h. Elisabeth von 
U ngarn, und die h. Francesca Romana. Zur  Seite  
der lelztgenannlen Heiligen steht ein Engelknabe im 
Diakonen-G ewande (also in derselben W eise  costü- 
m ir t ,  w ie  die w undersam  schönen Engel auf W .  
S ch ad ow ’s jüngstem Altarbilde), der durch die zarte  
kindliche Naivetät seiner Erscheinung ungemein auf 
zieht. — Eine  ziemlich theatralische Fama von 
G u i d o  R e n i .  — Von A l b a n i :  Salmacis und Her- 
maphrodite, zierliche Gestalten in der Umgebung ei­
n e r  heiteren Landschaft. — Venus und A m or, von 
C i g n a  ui,  höchst unbedeutend. — Endlich  eine Ma­
donna mit dem Kinde von S a s s o f e r r a t o ,  die aber 
ebenfalls n ich t zu den schöneren Leistungen des 
Künstlers gehört.

U nter den Leistungen nordischer Künstler ist 
zuerst ein P o r t ra i t  des Erasm us von H o l b e i n  zu 
nennen. — Sodaijn vier Gemälde von R u b e n s :  
eine heil. Familie , ganz in seiner e ig e n tü m l ic h e n  
W eise . Z w e i  Porlra its ,  das eines Mannes von mitt­
leren Jahren  in ganzer F igur  und das B rustbild eines 
alleren Mannes. E ine  höchst vortreffliche D arste l­
lung einer Eberjagd (ohne m enschliche Figuren); in 
R ücksich t auf die Originalität des letztgenannten Ge­
mäldes, dass dasselbe nemlich nicht, w ie  auch w oh l 
diese Meinung ausgesprochen sei, von S nyders  her- 
rü h re ,  beruft sich der Herausgeber auf  das Zeugniss 
Horace V erne l’s. —  Eine ansprechende Madonna 
mit dem Kinde von V a n  D y c k .  —  Ein  grotesker 
Leiermann von T e n i e r s .  — E in  andres kleines 
Genrebild von I s a a c  v a n  O s t a d e  (nach dem Kup-, 
ferstich zu u r the i len ,  m eh r  in  der A rt  des A. Bro- 
w er).

Sodann m ehrere  Landschaften: eine von C a s ­
p a r  P o u s s i n ,  zw e i  von J o h .  B o th ,  eine von R. 
d e  V r i e s .  R ücksichtlich  des Stiches dieser Land-
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schäften  ist es zu bem erken, dass derselbe n ich t cha­
rak teris t isch  genug, in e iner zu einförmig w ied e rk eh ­
re n d en  Manier behandelt ist.

F. K.

N a c h r i c h t e n «

M ü n s t e r .  N achdem  bereits im Laufe der ver­
flossenen Jah re  durch  das Königl. Ministerium des 
C ultus  und des U n terr ich ts  zwei bedeutende S end un ­
gen von Gyps-Abgiissen der  vorzüglichsten antiken 
K u n s tw e rk e  dem hiesigen P r o v i n z i a l - M u s e u m  
bew ill ig t  w o rd e n ,  ha t  Se. Maj. der König nunm ehr 
einen neuen sprechenden Beweis grossmiithiger Pflege 

, de r  Kunst und des erhabenen W ohlw ollens  für die 
S tad t  M ünster,  durch U eberweisung von 65 alt-ita­
lienischen und 16 niederländischen G em älden, bei­
nahe  sämmtlich religiösen Inhal ls ,  hinzugefügt. Die 
S am m lung  der italienischen Bilder beginnt mit e iner 
R eihe  von 19 S tücken  aus der Schule  des Giotto 
und  seiner Nachfolger. H ierauf folgt eine noch be­
deu tendere  Zahl aus der  Bildungs-Periode der Kunst 
im  Laufe des 15. Jahrhunderts ,  theils aus der floren- 
tinischen, theils aus der bolognesischen, lombardischen 
und venetianischen Schule ,  w o ru n te r  ausgezeichnete 
W e r k e  des Dom. Ghirlandajo (5 S tücke) ,  Berto  Le- 
gnajuolo, Gio. Bellini, Cordelle Agi u. A. Die Blü- 
then-Epochc der m odernen Malerei w ird  durch eine 
R eihe  trefflicher Bilder von G arofa lo ,  Dom. Puligo, 
Bernardino Lanino, P . Perugino, Guido Reni u. s. w . 
repräsentir t .  D iese Reihenfolge von Gemälden ge­
w ä h r t  demnach eine Uebersicht von de r  geschichtli­
chen E n tw icke lun g  der italienischen K u n s t ,  w ie  
solche in keinem  der Provinzial-Museen Deutschlands 
in gleicher Vollständigkeit erre ich t ist.  An diese 
Gemälde schliesst sich eine kleine Sammlung a ltdeut­
scher  S tü c k e ,  meistens aus der  alt-westphälischen 
S chule ,  w ü rd ig  an. D ie sinnige Anordnung des G an­
zen, sow ie  die sehr gelungenen Restaurationen man­
che r  B ilder ,  verdankt man den unverdrossenen Be­
m ühungen eines der V orsteher des Kunslvercines.

B r a u n s c h w e i g .  Das neue Braunschw eiger 
Schloss ist nun sow eit  vollendet, dass für die nächste 
Folgezeit keine besonders in die Augen fallenden 
Arbeiten vorgenom men w erden  dürflen. D ie H aupt­
masse steh t auf  einem Fundament, welches auf 4000

Pfählen  ruh t  und bildet eine 400 Fnss lange und 80 
Fuss hohe H aup t-Facade  mit 220 Fuss langen Sei­
tenflügeln. D ie  Verzierungen des Giebelfeldes, das 
Viergespann des Sonnengottes auf der Platteform, 
w o zu  der Prof. Rauch in Berlin das Modell anfer ti­
gen soll, die auf beiden E cken  vorspringenden Säu­
lenhallen (nach Art der von St. P e le r  in R om ),  die 
S ta tuen  der Balustraden, u. s. w. bleiben vorläufig 
noch  auf  eine spätere Zeit aufgeschoben.

M ü n c h e n .  In  T r a u n s t e i n  w urde  am N a­
mensfest L M. der regierenden Königin ein 24 Fuss 
ho h e r ,  auf ste inernen Stufen ruhender  Obelisk aus 
Gusseisen, welchen ein Verein verabschiedeter Sol­
daten ihren seit 1800 gebliebenen und verstorbenen 
W affenbrüdern  errichten liess ,  feierlich eingeweiht.

D ie Stad l E i c h s t ä d t  gedenkt,  dem Herzog E u ­
gen von Leuchtenberg  und dessen in Portugal ve r­
storbenem Sohne, dem Prinzen  August, ein D enkmal 
setzen zu lassen, wozu S c h w a n t h a l e r  das Modell 
en tw orfen  hat. Man sieht auf  einem Fussgestell die 
ganzen Figuren dieser Fürsten, in römischer Kleidung, 
neben e inander silzeu, gleichsam in Unterredung be­
griffen. U n ter  jedem s teh t die auf ihn sich bezie­
hende Inschrift.

Sämm tliche in Rom lebende fremde Künstler, 
T horw aldsen  an der S p itze ,  haben Sr. Maj., unserm 
Könige eine Donk-Addresse übersendet,  in w elcher 
sie demselben ihre Gefühle dafür ausdrücken, dass 
e r  ih nen ,  w egen  des Ausbruchs der C h o le ra ,  eigens 
zw ei Aerzte übersendete.

S t u t t g a r t .  Es ist je tz t  entschieden, dass das 
Sch il le rsdenkm al auf dem an dem alten Schlosse, 
der  Stiftskirche, dem in  schönem S ty le  gebauten P a ­
lais des Prinzen Friedrich und dem Industriegebäude 
(wciches res taurir t  w erden  soll) gelegenen Platze e r­
r ich te t  wird.

D a r m  s t a d t .  Man beschäftigt sich h ie r  gegen­
w ärtig  ernstlich mit der  E rr ich tung  eines Denkmals 
fü r den verstorbenen Grossherzog, und es ist deshalb 
auf den 18. Decbr. d. J.  eine Versammlung Aller, 
w elche für dieses D enkm al mit w irk en  w ollen , an- 
gesetzt.

R o m .  Die W iederhers te llung  der von Kaiser 
Constanlin e rb a u le n S t .  P a u l s k i r c h e  auf dem W ege  
nach Oslia, w elche iu den letzlen Lebenslagen Papst
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P iu s  VII., in de r  Nacht vom 15. zum 16. Ju li 1823, 
du rch  F euer  arg v erw üste t  w urde ,  ist in der neueren 
Z eit  sehr rüstig  vorgeschrit ten und nu r  die trauri­
gen Ereignisse der  letzten Monate dürften eine, hof­
fentlich schnell vorübergehende Hemmung hervorge­
brach t haben. Von dem Beginn des Neubaues an 
u n te r  Leo’s X II .  R eg ierung ,  bis zum J.  1833 hatte  
man, durch  ausserordentliche Beisteuer des gesamm- 
ten  katholischen E uropa unterstützt,  die Summ e von
320,000 Scudi darauf verw andt.  Am E nde des J.
1836 belief sich die Gesammt-Ausgabe auf  600,000 
Scudi. D ie  im laufenden J.  1837 ausgeführten und 
auszuführenden Arbeiten schätzt man auf  120,000 
Scudi. Im Anfang Iuni dieses Jahres  w aren  450 A r­
beiter  beschäftigt und der  W ochen lohn  belief sich 
damals au f  500 Scudi. D e r  erste für die W ied e r­
herstellung der Kirche befolgte P lan  rühr te  von dem 
A rchitekten  B e l l i  her. G egenwärtig  ist der Profes­
sor P o l e t t i ,  L eh re r  an der Akademie v o n S a n L u c a ,  
früher durch archäologische Arbeiten bekann t,  A r­
ch itek t des B aues;  ihm sind zwei andre Baumeister 
beigegeben. D ie Aufsicht führt eine Congregation 
von Kardinalen; die finanzielle Direktion hängt von 
dem G enera l-Scha tzm eis te r  der Apostolischen Kam­
m er ab. — Man beabsichtigte u rsp rün g lich , die 
Kirche, m itB enutzung des noch Vorhandenen, soviel 
als möglich in ihrem früheren Zustande wiederher- 
zustellen; doch ist man in manchen Dingen davon 
abgew ichen , w ohin  namentlich die E rhöhung des 
Fussbodens und die H inw egnahm e der Marmorsäulen 
aus den Seitenschiffen gehört . S ta t t  dieser ist man 
gegenwärtig  beschäftigt, Granitsäulen aufzurichlen. 
D ie  40 colossalen, 39 Palm hohen Granitsäulen des 
Mittelschiffes, mit ihren Marmorkapitälen, sind bereits 
aufgerichtet.  Sic stammen aus den Brüchen von 
Mergozzo am Siniplon und kosten zusammen gegen 
50.C00 Srndi,  die kleiueren Säulen der Seitenschiffe 
e tw a  30.000; jode der ers teren kom m t indess mit 
Marmor-Basis und K apita l ,  sowie mit der letzten 
GlüUunS 11 • de rg l . , ungefähr auf 4000 Scudi. Auf 
der r e c h t e n  Seile des Mittelschiffes hat man begon­
n e n ,  die Rundbögen von Marmor über den Säulen 
zu w ölben ,  w elche  die W a n d  zu tragen bestimmt 
sind. Die ionischen Säulen , w elche  den Trium phbo­
gen tragen, bestehen, gleich den früheren, aus pente- 
lischem M armor und sind 59 Palm hoch; sic haben 
im Ganzen gegen 34,000 Scudi gekostet.  Zu den 
Seiten des Bogens w erden  die riesigen S tatuen der

Apostel P e trus  und Paulus zu slehen kom m en; die 
Modelle rüh ren  von den Bildhauern F a b r i s  und  
T a d o l i n i ,  Schülern  Canova’s, h e r ,  beide n ich t von 
grösser Bedeutnng, die des ers teren  von sehr gerin­
ger. —  Im  Q ueerschiff  der  Kirche ist schon seh r  
fleissig gearbeitet w o r d e n ; das D ach desselben ist 
vollendet und von vortrefflicher Construktion. Die 
ungeheuren Tannen, w elche  man dazu v e rw an d t  hat, 
sind aus den reichen schönen W aldungen von C a-  
m a l d o l i ,  dem einsamen Kloster S an c t  Romualds im 
Toskanischen C a s e n t i n o - T h a l e ,  und vom M o n t e  
C o r o n a ,  zum Theil auch aus U n g a r n  hergeschafft 
w orden. Es w ird  durch eine flache Decke geschlos­
sen (so auch das Mittelschiff, — w ie  dies überhaupt 
der ursprünglichen Basiliken-Anlage angemessen ist) 
und man arbeite t fleissig an den Soffitten, w elche  
von geschmackvoller Zeichnung sind. Z ur  Beklei­
dung der W ände  bedient man sich des C ipollins  
(carystischen M a rm o rs ) und zu den Pilastern des 
Pavonazzetto  (phrygischen Marmors) der allen S äu ­
len ,  w e lche ,  der Sage zufolge, vom Mausoleum Ha- 
d rian ’s genommen sind. Das grosse Mosaik der T r i ­
büne s trahlt w iede r  in erneutem  Glanze; das T aber­
nakel der Confession (von Arnollo di Lapo und P ie­
tro) is t  re s tau r i r t ,  befindet sich aber n o ch ,  in seine 
einzelnen Theile ze r leg t,  in einem Gemache des an- 
stossenden Klosters. An den beiden Enden des Queer- 
schiffes sicht man grosse Altäre mit Säulen korin­
th ischer O rdnung; den einen w ild  ein Gemälde von 
C a m u c c i n i ,  Pauli Bekehrung , den ändern ein Bild 
von A g r i c o l a ,  Mariä Himmelfahrt,  schmücken, bei­
des in ih re r  Art b e a c h t e n s w e r te  Arbeiten. Zu den 
Seiten dieser Altäre sind Nischen, welche mit colos­
salen S ta tuen  ausgefüllt w e rd e n ;  zwei derselben, 
n icht eben M eis te rw erke ,  sind bereits aufgestellt. 
Am linken Ende des Queerscliiffes w ird man aus 
dem Innern  durch zwei Thiiren in einen P orl ikus  
von acht Säulen gelangen, welcher, der S tad t  zuge­
w andt,  schon von ferne gesehen w erden w ird ,  w äh ­
rend der slehen geblichene Haupt-Eingang der Ba-
silica bekanntlich dem Flusse zugckchrt ist. __ W enn
keine Hindernisse eintreten und ebenso rüstig, w ie 
in der jüngsten Z e it ,  for tgcaibeite t w i rd ,  so hofft 
man der Vollendung des Baues in e tw a  15 Jah ren  
entgegensehen zu können. —

Bei einem  F estm ah l, w elches die Künstler zu 
E h ren  aller zu Rom sich aufhallenden Aerzle  gaben, 
w u rd e  den M onarchen von ü c s le r re ic h , Preussen
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u nd  Bayern, w elche  Aerzte dahingesandt, ein einstim­
miges L ebehoch  gebracht.

M a i l a n d .  Am 15. O ctober  fand hieselbst die 
Aufstellung des Sechsgespanns mit der  30 Fuss h o ­
h en  Bildsäule des Friedens auf dem grossen Friedens- 
Triumphbogen S ta t t ,  so dass dieses Meisterwerk neuer 
italienischer K u ns t  je tz t  als vollendet zu betrach ten  
ist.

In  C a r r a r a  h a t  man seit 18 Monaten den Bau 
eines neuen T heaters  begonnen, welches, w enn  auch 
n ich t  das grüssle ,  doch w oh l das reichste Italiens 
w e rd e n  w ird ,  indem man es durchaus vom schönsten 
ca rra r ischen  Marmor aufführt.

P a r i s .  D ie  grosse T apeten-Gallerie ,  w elche  
Sr. Maj. im L ouvre  herstellen liess, ist 700 Fuss 
lang und enthäl t 75 der schönsten T ape ten ,  die äl­
tes te  m it den W u n d e rn  des h. Quintus aus dem 14. 
oder 15. Jah rhundert ,  die neueste nach Gros berühm ­
tem  G emälde , die Pes tk ranken  von Jaffa. Vor der 
R estaura tion  besass man 30,000 Ellen dieser kostba­
ren  Tapeten . W enigs tens drei Viertheile sind seit­
dem  vernichtet ,  verschleudert oder gestohlen w orden. 
D ie  Sammlung von S ta tuen  etc. in Louvre  ist mit 
z w e i  neuen Sälen verm ehrt  worden.

D ie  beiden a l t e r tü m l ic h e n  Thürflügel, w elche 
de r  Sultan  dem Museum von Versailles geschenkt, 
6tammen aus dem berühm ten  Rittersaal auf Rhodus.

In  diesen Tagen ist. bei dem V erfasser,  Hrn. 
J o l l o i s ,  dem O ber-Ingenieur und Ober-Brücken- 
un d  Strassen-Bau-Direktor des Seine Departements , 
ein interessantes s ta tis tisch-antiquarisches W e r k :  
Memoircs sur les antiquites du dep. du L o i r e t  
(ein G ross-Quartband m it 29 Lithogr. ,  35 F rs . ,  nur 
110 Exem plare  abgezogen) erschienen. Es enthält 
un te r  auderm interessante N achrichten  über das Am­
phitheater  von Chenevierc, über die A l t e r t ü m e r  von 
B ria re ,  Gien le  v ieux  und Bonnee , sow ie  über die 
Lage der alten S täd te  A quae Segeste uud Vellauno- 
duuum.

D e r  schw edische  R i t tm e is te r ,  Hr. I l j a l m a r -  
M ü r n e r  ist hieselbst in seinem 43. Lebensjahre ge­
sto rben ; in ihm verliert die Malerkunst ein ausge­
ze ichne tes ,  vielseitig gebildetes Talent. E r  ha tte  
sein Atelier gemeinschaftlich mit dein schwedischen 
Bildnissmaler, Oberstlieut. S ö d e r  m a r k .

D e r  M a l e r D u p r e  ist am 13. October, 48 Jah r  
alt, gestorben.

H a a g .  Bei dem V erkau f  von e tw a  20 Gemäl­
den aus dem Nachlasse des in Amsterdam verstorbe­
nen Hrn. Corncliszoon w u rd e  ein Blurncnstück von 
van Os mit 700 G ulden , ein Vieiistück von 1. Ko- 
bell mit 645 G., eine Seelandschaft, von van de Velde 
mit 900 G .,  eine S tadtansicht von demselben mit 
1460 G., eine Landschaft von I. Kobell mit 1780 G., 
der berühm te Fassbinder von P . I. Noel für 2180
G. verkauft. Die ganze Versteigerung brachte  12, 
800 G. ein.

K a l i s c h .  Hieselbst w ird  gegenwärtig  zu einem, 
zum Andenken der Musterung vos 1835 zu setzen­
den colossalen D enkm ale ,  den aus Erz  gegossenen 
Standbildern I.I. M.M. des Kaisers von Russland und 
des Königs von Preussen, der  Grund gelegt.

E u n s t - A n z e i g e «

Bei George Gropius in Berlin ist erschienen:
* Portrait von HT. P f e i l ,  Ober-Forst-Rath, Professor 

und Director der Königl. Preuss. höheren Forst-Lehr 
Anstalt. Nach der Natur gez. von einem seiner Schü­
ler.............................................................................  1 Rtblr.

♦Dasselbe auf chin. Papier.......................................  J i  Rthlr.
Deutsche Dichter No. IV., ein Tableau mit 6 Portraits, 

von C. F. Geliert, J. H. Voss, O. W . Ra- 
l>ener, J. P. Uz, C. A .  Tledge, G. A.
Bürger. Lith. von Fulda...............................  * Rthlr.

Dasselbe auf chin. Papier....... .....................................  i  Rthlr.
Die Uniformen der Preuss. Garden. Heft IV, V, VI, VII,

VIII.........................................................................  ä i  Rlhlr.
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